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E igentlich sollte diese Meldung
der BBC nicht überraschen:

Das „Science Learning Centre“ in
London fand heraus, dass etwa 70
Prozent von 11 000 befragtenTeen-
agern sich Wissenschaftler nicht
als „normale junge attraktiveMän-
ner und Frauen“ vorstellen. Als
Gründe, warumSchüler nichtWis-
senschaftler werden wollen, wer-
den unter anderem genannt: „weil
man ununterbrochen deprimiert
und müde“ sei und keine Zeit für
die Familie habe und „weilWissen-
schaftler dicke Brillengläser haben
und weiße Laborkittel tragen“. Si-
cher, viel davon trifft zu.
In der Zeitschrift „New Scien-

tist“ wurde vor kurzem berichtet,
dass sich die meisten der engli-
schen Jugendlichen den Wissen-
schaftler als den „mad scientist“,
den verrückten Wissenschaftler,
vorstellen, wie sie ihn üblicher-
weise von Hollywood präsentiert
bekommen. Dies verwundert
nicht. Denn wennWissenschaftler
in einem Film vorkommen, wer-
den siemanchmal – aber seltener –
als unrealistischer Held wie In-
diana Jones (so ein cooler Kollege
ist mir zumindest noch nie begeg-

net) oder als Computergeek darge-
stellt, der dieWelt oder zumindest
die attraktive blonde Assistentin
rettet (auch die sind in der akade-
mischen Realität äußerst selten).
Häufiger werden Wissenschaftler
eher als trottelige, wirrköpfige,
weltfremde, gehemmte und ver-
klemmte Soziopathen dargestellt.
Die werden dann bestenfalls von
Jerry Lewis oder Eddy Murphy ge-
spielt oder schlimmer – aber schau-
spielerisch besser – als „Dr.
Strangelove“ von Peter Sellers.Wo
bleiben nur die Brad Pitts undTom
Cruises derWissenschaft?
Jugendliche brauchen Vorbil-

der, nach denen sie sich orientie-
ren.UndDeutschlandbrauchtWis-
senschaftler. Außer klugen Köpfen
hat dieses Land nun einmal keine
nennenswerten Rohstoffe zu ex-
portieren. Klar sollte sein, dass
Wissenschaft auch nur von ganz
normalen Menschen gemacht
wird, die leider auch von ganz nor-
malen Emotionen beherrscht sind:
Ehrgeiz, Neid, Missgunst und psy-
chologische Unsicherheiten. Dies
macht den täglichen Wissen-
schaftsbetrieb vermutlich nicht an-
genehmer als die Arbeit in einer
Behörde, einem Unternehmen
oder einer Zeitungsredaktion.
Aberdiewirklich gutenWissen-

schaftler sind sicherlich über-
durchschnittlich neugierig, intelli-
gent, diszipliniert, fleißig undmoti-
viert. Die Besten unter ihnen stel-
len Autoritäten in Frage (denn wie
sollten sie sonst scheinbarBekann-
tes als falsch entlarven und Neues
entdecken?) – und sie wollen von
Langeweile, Machtspielen, Büro-
kratie und Kommissionsarbeit
nichts wissen.
Hier zu Lande wird löblicher-

weise von den Medien ernsthaft
versucht, Wissenschaft interes-
sant und spannend darzustellen.
ImVergleich zudenUSAbeispiels-
weise gibt es bei uns glücklicher-
weise eine große Zahl an Zeitun-
gen und Zeitschriften, die infor-
miert über Wissenschaft berich-
ten. Auch im Fernsehen sind Wis-
senschaftssendungen omniprä-
sent. Leider, aber vielleicht muss
das so sein, haben diese Sendun-
gen immer Titel wie „Abenteuer
dies“ und „Geheimnis oder My-
thos das“. So verkommt auch die
Verleihung des Innovationspreises
zu einer Glamourparty mit spär-
lich bekleideten Assistentinnen.
Immerhin noch besser als gar
nichts.
Trotzdem fehlt etwas. Wo sind

die Vorbilder für die Jugend? Es
gibt keine wirklichen Wissen-
schaftler mehr als Vorbilder im
Fernsehen. Bernhard Grzimek,
Jacques-Yves Cousteau und Hoi-
mar von Ditfurth sind tot, Heinz
Sielmann wird bald 90. Dem Zu-
schauer werden wissenschaftliche
Themen stattdessen von attrakti-
ven, meist jungen Moderatoren
vermittelt, die aber selber direkt
nichts mitWissenschaft zu tun ha-
ben. Kein Wunder daher, dass
mehr JugendlicheFernsehstarwer-
denwollen alsWissenschaftler.
wissenschaft@handelsblatt.com

ONNOGROSS | RENDSBURG

Eisschollen treiben auf dem Kanal,
und Schnee bedeckt den Pier in
Rendsburg. Ein passendes Ambiente
für denBesuch auf der „Maria Sybille
Merian“, kurz vor der Indienststel-
lung heute Nachmittag in Rostock-
WarnemündedurchdenMinisterprä-
sidenten von Mecklenburg-Vorpom-
mern, Harald Ringstorff. Die „Me-
rian“, Deutschlands erster For-
schungsschiffsneubau seit 15 Jahren,
soll künftig vom Nordatlantik bis in
die Eisregionen derMeeres- und Kli-
maforschung dienen.
Am Pier vor der Lürssen-Kröger-

Werft werden auf der „Merian“ die
Vorbereitungen für die letzte Erpro-
bungsfahrt in die Ostsee getroffen.
Überall wird gewerkelt, lose Kabel
hängen aus Schächten, und Feuer-
alarme ertönen von der Arbeit an den
Schotten. Der Blick von der geschlos-
senen Brücke ist imponierend: vorne
das kurze Helikopterabseildeck bis
zum hohen Bug, achtern das sehr
breite Arbeitsdeck, dann ein Gewirr
aus orangefarbenen Kränen und am
Heck der schwenkbare „A-Rahmen“.
Mit 94 Meter Länge, einer Breite

von 19,5 Metern und einem Tiefgang
von 6,50 Metern, mit 21 Mann Besat-
zung und Platz für 22 Wissenschaft-
ler ist die „Merian“ eine kleine Welt
für sich. Der Rumpfwurde ab 2003 in
Gdansk (Danzig) in Polen gebaut,
und nach und nach wurden nun La-
bore, Kräne und die aufwendige
Technik installiert.
Die Baukosten von 56,4 Millionen

Euro teilen sich der Bund (75 Pro-
zent) und die Länder Mecklenburg-
Vorpommern, Bremen, Hamburg
und Schleswig-Holstein. Die Kosten
für den laufenden Betrieb tragen die
deutsche Forschungsgemeinschaft
(70 Prozent) und das Bundesfor-
schungsministerium.
„Es ist zwar kein richtiger Eisbre-

cher“, stellt Klaus Richter, zuständi-
ger Projektmanager für die Schiffs-
elektronik, fest, „aber es soll sich
noch zwischen 30 und 50 Zentimeter
dickem Eis sicher bewegen können.“
Die „Merian“ ist neben der „Polar-
stern“ erst das zweite europäische
Multifunktionsschiff, das im Eis ope-
rieren kann. Eine Doppelhülle sorgt
für die notwendige Wandverstär-
kung, so dass das Schiff auch vomEis
eingeschlossenwerdenkann. ImNor-
malfall ist sie fürmaximal 35TageEin-
satz ausgerüstet.
Der Entwurf und Bau dieser For-

schungsplattform waren für die Krö-
ger-Werft eine Herausforderung.
Denn Geologen, Ozeanografen, Me-
teorologen und Biologen sollen das
Schiff jeweils für ihre Aufgaben opti-
mal nutzen können. Verlangt wurde

ein „ökonomisches, zuverlässiges, vi-
brationsfreies, geräuscharmes und
hydroakustisch leises Schiff, das alle
wissenschaftlichen Anforderungen
der nächsten 20 bis 30 Jahre erfüllen
kann“.
Siehtmandie „Merian“ inderWin-

tersonne glitzern, überzeugt das Re-
sultat. Die Wissenschaftler haben an
Bord Platz für 150 Tonnen zusätzli-
ches wissenschaftliches Gerät – und
mit den vielen Kränen ist fast jeder
Punkt des Schiffs erreichbar. Geolo-
gen können sodie bis zu 24Meter lan-
gen Bohrkerne vom Meeresboden
auf dem Deck bearbeiten und in den
Kühlräumen verstauen. Biologen
und Meereschemiker können über
zahlreicheWinden ihreUnterwasser-
geräte fahren und dann das Nassla-
bor zum Sortieren der Fische und
Probennutzen. LangjährigeErfahrun-
gen sind in das neue Schiff eingeflos-
sen – etwa die Extrascheiben vor den
Bullaugen gegen das Beschlagen
durch Kondenswasser.
FlossenstabilisatorenundeineAn-

lage, die automatisch Wasserballast
von einer Seite des Schiffes zur ande-
ren pumpt, umdieRollbewegungaus-
zugleichen, sorgen dafür, dass das
Schiff wenig schaukelt. Die „Merian“

hat als Forschungsschiff mehrere Ka-
bel von bis zu 7 000Meter Länge aus
Draht und Glasfaser an Bord. An ih-
nenkönnenVideoschlittenoderWas-
serschöpfrosetten und sonstiges Ge-
rät angebracht werden. Folgt man
denWindenkabeln in den Bauch des
Schiffs, wird sichtbar, wie geräumig
die „Merian“ ist. Der noch jungfräuli-
che Windenraum wirkt geradezu
lichtdurchflutet. Wer andere For-
schungsschiffe kennt, weiß dies zu
schätzen.
Ein weiterer Grund für die Geräu-

migkeit ist nebenan ersichtlich: Wo
sonst Dieselmotoren das halbe Schiff
einnehmen, liegen fast verloren ei-
nige meterhohe Kästen, unter denen
sich die Elektromotoren verstecken.
Mit schwefelarmem Diesel wird der
Strom für den neuen Pod-Antrieb
hergestellt, der bis zu 15 Knoten
schafft. Die ganze Maschine läuft im
wachfreien Betrieb: 2500 Messstel-
len sorgen für den reibungsfreien
und automatischen Ablauf.
Der Pod-Antrieb ist eines der vie-

len Highlights: Die vier Propeller
sind als Gondel unter dem Schiff auf-
gehängt. Diese ist um 360 Grad dreh-
bar, so dass das Schiff auch ohne Ru-
der manövrierfähig ist; es kann also

auf der Stelle wenden und sich äu-
ßerst genau positionieren. Im Ideal-
fall ist das vollautomatische Festhal-
ten der Position möglich. „Die Pod-
Antriebe waren eine Spezialanferti-
gung“, sagt Richter. „Allerdings ist
das nicht mal eben so zu schaffen. So
kam es auch zu der Verzögerung.“
Denngeplantwar einmal, die „Me-

rian“ schon imHerbst abzuliefern, ur-
sprünglich sogar Anfang 2005. Das
sich aus einigen Konstruktionseigen-
heiten größere Hindernisse entwi-
ckeln würden, wurde erst spät sicht-
bar. So behinderten Eisenvorsprünge
am Rumpf die Nutzung der Fächer-
lote, da sich dadurch Blasen bildeten
und die Lotsignale gestört wurden.
Dass die Walkie-Talkies der Mann-
schaft auf der gleichen Frequenz wie
die Kransteuerung senden, wie sich
während meines Besuches heraus-
stellte, ist nur eins der vielen Detail-
probleme. Den Erfolg der „Merian“
werden sie aber nicht aufhalten.Test-
fahrten haben ihre Eignung bereits
gezeigt.
Zu Recht ragt groß das „Planet-

Erde-Zeichen“ an der Backbordseite
als Ausweis für einen nachhaltigen
Schiffsbetrieb. Selbstverständlich
für ein Forschungsschiff kann die

„Merian“ auch als „Clean Ship“ für
48Stunden jedeWasser- undLuftver-
schmutzung einstellen. An Bord gibt
es auch eine eigene Müllverbren-
nung undAbwasserreinigung.
Beheimatet sein wird das Schiff

am Institut für Ostseeforschung
(IOW) in Rostock-Warnemünde. Der
Neubau war nach der Außerdienst-
stellung der „Alexander von Hum-
boldt“ für das IOW dringend erfor-
derlich geworden. Der Name des
Schiffes geht auf die Naturforscherin
Maria Sybille Merian (1647-1717) zu-
rück, die bis 2001 den 500-DM-
Schein schmückte. Sie wurde be-
rühmt durch ihre Beobachtung der
Metamorphose der Schmetterlinge
und unternahm – ungewöhnlich für
ihre Zeit – gemeinsammit ihrerToch-
ter weite Forschungsreisen. Aller-
dings bereiste die Namensgeberin
tropische Regionen, vor allem Suri-
nam, während das nach ihr benannte
Schiff bald in die vereiste nördliche
Ostsee aufbrechen wird.

QUANTENSPRUNG

Unattraktives
Image der
Forscher

DÜSSELDORF. Sie ist eines der
meistumstrittenenKonzepte derEvo-
lutionsbiologie seit Charles Darwin
in seiner „Entstehung der Arten
1859“ zum ersten Mal davon sprach:
die Artbildung ohne geographische
Trennung, Fachbegriff „Sympatri-
sche Speziation“. Kommt das häufig
vor? Ist es überhaupt möglich, dass
aus einer Art zwei verschiedene ent-
stehen, obwohldie Individuen sich je-
derzeit sexuell fortpflanzen, also ihre
Gene austauschen, können?
Konstanzer Biologen unter Lei-

tung von Axel Meyer präsentieren
jetzt in der Zeitschrift „Nature“ einen
eindeutigenFall sympatrischerArtbil-
dung von Süßwasserfischen im
Apoyo-See in Nicaragua. Dieser Kra-
ter-See ist jünger als 23 000 Jahre und
wurde zunächst nur von einer Bunt-
barsch-Art besiedelt, doch heute sind
es zwei. Ein idealer Beobachtungsge-
genstand für Evolutionsbiologen.

Der in einem erloschenenVulkan-
krater entstandene See erfüllt als Le-
bensraum alle Bedingungen, um geo-
graphischeBarrieren zwischenPopu-
lationen auszuschließen: Er ist klein

(fünf Kilometer Durchmesser), jung
und völlig isoliert. Er beherbergt nur
wenige Tierarten, darunter den Mi-
das-Buntbarsch (Amphilophus citri-
nellus) und den Pfeil-Bunt-

barsch (Amphilophus zaliosus). Ers-
terer kommt auch in benachbarten
Seen in Nicaragua und Costa Rica
vor, aber der Pfeil-Buntbarsch ist nur
imApoyo-See beheimatet.
DurchGen-Untersuchungenkonn-

ten die Biologen belegen, dass beide
Fischarten monophyletisch sind,
also von einer einzigen Art abstam-
men, und jeglichen Gen-Austausch
zwischen beiden Arten ebenso aus-
schließen wie mögliche nachträgli-
che Besiedelung. Der Pfeil-Bunt-
barsch ist also mit Sicherheit in dem
See entstanden.
Die Konstanzer zeigen, dass die

Vorlieben beider Arten bei Nahrung,
Lebensraum undWahl der Fortpflan-
zungspartner unterschiedlich sind,
woraus sie auf die Möglichkeit der
„disruptiven Selektion“ schließen.
Eine solche „trennende Auslese“,
also das zahlenmäßige Anwachsen
unterschiedlicher genetischer Ex-

treme ohne räumliche Trennung,
kann in der Theorie zur Bildung
neuer Arten führen.
„Es war bislang ein Dogma, dass

fast alle Arten allopatrisch entste-
hen“, sagt Meyer. Darunter versteht
man die Entwicklung unterschiedli-
cherArten durch geographischeHin-
dernisse. Erst nach der Trennung,
z. B. durch neu entstandene Gebirge,
entwickeln sich aus den Populatio-
nen verschiedene Arten. Die Entste-
hung neuer Arten ohne solch eine
räumlicheTrennung, also die sympa-
trische, war bisher zwar von vielen
Evolutionsbiologen theoretisch ver-
mutet und in Computermodellen
auch schon durchgespielt worden,
aber es fehlten die eindeutigenBe-
lege aus derNatur. „MitHilfe genaue-
rer genetischer Untersuchungen, die
früher nicht möglich waren, können
wir jetzt auch genauere Fragen stel-
len“, sagtMeyer. fk

Professor für
Evolutionsbiologie,

Konstanz

DÜSSELDORF. Das HI-Virus wird
weniger leicht von infizierten Män-
nern auf Frauen übertragen, wenn
die Männer beschnitten sind. Eine
statistische Untersuchung der medi-
zinischen Akten von mehr als 300
Paaren in Uganda, wobei der Mann
HIV-positiv, die Frau aber negativ ist,
kommt zu diesemSchluss. Das Infek-
tionsrisiko für die Partnerinnen ver-
mindere sich um dreißig Prozent.
Forscher umRonaldGray und Ste-

ven Reynolds von der Johns-Hop-
kins-Universität in Baltimore, USA,
bestätigen damit bisherige, anekdoti-
sche Beobachtungen aus Afrika, wo-
nach Regionen, in denen die männli-
che Beschneidung üblich ist, gerin-
gere HIV-Infektionsraten aufweisen
als andere. In Südafrika hatte bereits
im vergangenen Jahr eine Studie fest-
gestellt, dass auch umgekehrt be-
schnittene Männer weniger leicht
von HIV-positiven Frauen infiziert
werden als andere.
In den USA werden im Gegensatz

zumRest derWelt diemeistenneuge-
borenen Jungen routinemäßig be-
schnitten. Meist werden hygienische
Gründe dafür angeführt. Diese Pra-
xis gerät allerdings zunehmend in
Kritik unter Hinweis auf die natürli-
che Schutzfunktion der Vorhaut.
Auf einer Tagung inDenver ist der

Zusammenhang von Beschneidung
und HIV derzeit Diskussionsthema.
ThomasQuinn, Professor für Infekti-
onskrankheiten an der Johns-Hop-
kins-Universität,will zwar dieErgeb-
nisse weiterer laufender Studien ab-
warten, bevor er zurBeschneidungal-
lerMänner raten könne, aber „die ers-
ten Indikationen sind dramatisch.
Sind sie bewiesen, könnte die Be-
schneidung von 15 bis 60 Männern
eineHIV-Infektion verhindern.“ fk

AXELMEYER

PolyMaterials

ZumUnternehmer wirdman
nicht geboren. „Ichwar eigent-
lich auf eine Hochschulkar-
riere eingestellt“, sagt Ger-
hardMaier. Der Polymer-Che-
miker hat in München promo-
viert und sich in Bayreuth
1996 habilitiert. Mit seiner Ar-
beitsgruppe hatte er natürlich
schon Kontakte zu Industrie-
Unternehmen, schließlich
geht es in der Polymer-Che-
mie um anwendungsnahe For-
schung, nämlich die Synthese
vonWerkstoffen.
Ermerkte jedoch, dass diese
Kontakte zu Anwender-Unter-

nehmen, etwaMaschinenbau-
ern, „nicht gut funktionier-
ten“. Für diese Firmen waren
mehrjährige Dissertationspro-
jekte der Uni-Wissenschaftler
oft nach wenigenMonaten
nichtmehr interessant, wenn
sich herausstellte, dass Expe-
rimente nicht zu Anwendun-
gen in verwertbaren Produk-
ten führten. Die Ergebnisse ex-
perimentellerWissenschaft
sind eben nicht programmier-
bar.
Sein früherer Chemie-Kommi-
litone Jürgen Stebani war vor
1999 bei Bayer für die strategi-
sche Planung im Stab des Ge-

schäftsbereichs Kunststoffe
tätig. Ihmwar „schon immer
klar, dass ichmichmehrmit
Management beschäftigen
wollte“. Für ein Chemie-Groß-
unternehmen lohnt sich die
Entwicklung und Produktion
von Funktionspolymeren
nicht, da die benötigtenMen-
gen relativ gering sind. Maier
und Stebani bemerkten eine
Marktlücke: Entwicklung von
Polymeren als Funktions-
kunststoffe für Anwender und
Produktion kleiner Mengen.
„Diese Lücke wollte ich schlie-
ßen und zeigen, dass das funk-
tioniert ohne die große Che-

mieindustrie im Hintergrund“,
sagt Maier. Das Vorhaben
scheint geglückt, seit sieben
Jahren imGeschäft, hat Poly-
Materials, im schönen bayeri-
schen Kaufbeuren gelegen,
mittlerweile 23Mitarbeiter
und erreichte nach Stebanis
Aussage vor drei Jahren die
Gewinnschwelle. Und das
ohne öffentliches Fördergeld,
denn „damit fängtman sich
bürokratische Auflagen ein.
Wir wollten flexibel sein.“
Kunden sind zu 80 Prozent
die Großindustrie. Vor allem
aufMembranen in Brennstoff-
zellen hat sich das Kaufbeu-

rener Unternehmen speziali-
siert. Ursprünglich dachten
die Neu-Unternehmermehr
an die Entwicklung eines eige-
nen Produkts, aber positiv
überrascht von Nachfrage
nach Forschungs- und Ent-
wicklungsdienstleistungen,
stehen diese bisher an erster
Stelle der Aktivitäten.
Für den Erfolg ihres jungen Un-
ternehmens sei, so Stebani,
neben der wissenschaftlichen
Qualität ihrer Arbeit noch et-
was anderes verantwortlich:
Es komme darauf an, Kunden
die Vorgehensweise zu erklä-
ren. „Übersetzen, was der

Kunde braucht, aus dem, was
er sagt“, nennt das Stebani.
EinzigerWermutstropfen die-
ser Auftragsarbeit: „Wir dür-
fen nicht publizieren, weil un-
sere Entwicklungsergebnisse
den Kunden gehören.“
Den Kontakt zur Technischen
Universität München hält
Maier als Privatdozent auf-
recht. Das lohnt sich, denn:
„Wir setzen auf Ideen auf, die
von der Grundlagenforschung
an Unis kommen“, sagt Ste-
bani. | Ferdinand Knauß

NächsteWoche: Geoka

DÜSSELDORF. Physikern derTech-
nischen Universität München ist es
gemeinsam mit einem Forscherteam
der Universität Mainz gelungen, ul-
trakalte Neutronen in besonders ho-
her Intensität zu erzeugen. Neutro-
nen sind Elementarteilchen, die nor-
malerweise im Atomkern gebunden
sind.UltrakalteNeutronenhabenGe-
schwindigkeiten vergleichbar denje-
nigen von Fußgängern und sind so
energiearm, dass sie lange Zeit ge-
speichert und beobachtet werden
können.
Unter Leitung von Professor Ste-

phan Paul und Erwin Gutsmiedl vom
Lehrstuhl für Experimentalphysik
der TUMünchen in Garching wurde
der Prototyp einer Apparatur zur Er-
zeugung ultrakalter Neutronen ent-
wickelt, die amMainzer Forschungs-
reaktor Triga nun erstmals erfolg-
reich getestet wurde. Damit ist der
Weg frei für die technische Realisie-
rungeiner solchenAnlage ander For-
schungs-Neutronenquelle der TU
München. In Garching entstünde auf
diese Weise die weltweit stärkste
Quelle für ultrakalte Neutronen.
Über das Studium der statischen

Eigenschaften des Neutrons und sei-
ner Lebensdauer versuchen Wissen-
schaftler, neue Erkenntnisse über die
Naturkräfte und ihren Ursprung zu
erlangen. Man erhofft sich Auf-
schluss über denUrsprung derMate-
rie. Derartige Experimente sind der-
zeit in Planung oder bereits im Auf-
bau und könnten schon bald erstmals
in bislang unerreichter Präzision in
Garching durchgeführt werden.
Beim Pilotexperiment wurde ge-

frorenesDeuteriummit einerTempe-
ratur vonMinus 165GradCelsius (sie-
ben Grad über dem absoluten Null-
punkt) nahe an den Kern eines Reak-
tors herangeschoben. Für die dort
existierenden thermischen Neutro-
nenwirkt dasDeuteriumalsModera-
tor. Beim Mainzer Forschungsreak-
tor ist es möglich, durch Pulsbetrieb
die Strahlenbelastung anderAppara-
tur so gering zu halten, dass unter ex-
perimentell einfacheren Bedingun-
gen die Produktion sehr kalter Neu-
tronen studiert werden kann. fk
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Forscher beweisen Art-Entstehung ohne räumliche Barrieren
Konstanzer Biologen beantworten 150 Jahre alte Frage – In einem Kratersee in Nicaragua wurden in kurzer Zeit aus einer Barsch-Art zwei

Auf Erprobungsfahrt imNord-Ostsee-Kanal: Deutschlands neues Forschungsschiff „Maria S. Merian“ ist nach verspäteter Fertigstellung endlich einsatzbereit.

Durch sympatrische Artbildung entstanden: der Pfeil-Buntbarsch.

Schwimmendes Forschungslabor
Heute wird die „Maria S. Merian“ in Dienst gestellt – Das Schiff soll in den nördlichen Meeren den Klimawandel untersuchen

Freie Bahn für
ultrakalte
Neutronen

Beschneidung
mindert
Aids-Risiko

Textweiterleiten:Mail an
forward@handelsblatt. com
Betreff:Merian (Leerzeichen)9
(Leerzeichen)Mailadressedes

Empfängers.
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